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155 (Nachdruck verboten.) 
Ballabend! Geheimnißvoll huſcht es die 
Gänge entlang; aus halbgeöffneten Thüren 
ſchimmern helle Gewänder. Die Mutter muß 
hier helfen, dort helfen. Zwei Töchter ſind 
es nur, aber ſie könnte ſich verzehnfachen, um 
allen Anforderungen zu genügen. Dazwiſchen 
ruft auch der einzige Sohn, ihr Stolz und 
Liebling, ein flotter Student der techniſchen 
Hochſchule, nach ſeinen allerſteifſten Oberhem— 
den und Manſchetten. Und mitten in all' dem 
Treiben kommt es über die Eifrige, daß ſie 
die Hände ſinken läßt und mit einem lautloſen 
Dankgebet zu Gott in ſtiller Bewunderung 
die Meiſterwerke aus ſeiner Hand betrachtet, 
die er ihr in die Wiege gelegt und ſo lieblich 
hat emporwachſen laſſen, daß auch andere 
als Mutteraugen mit herzlichem Wohlgefallen 
auf ihnen ruhen. Wie ſie lachend und neckend 
ſich putzen und ſchmücken in den zwei lichten, 
heimlichen Mädchenſtübchen, die einander ſo 
unähnlich ſind wie die Bewohnerinnen ſelbſt. 
„Aber nur äußerlich,“ denkt die glück— 
liche Mutter, „nur in kleinen Eigenheiten und 
Talenten.“ Die Seelen, die fie mit Auf: 
bietung aller Liebe, Kunſt und Sorgfalt ge— 
bildet hat, ſind einander gleich gerathen in 
lieblicher Demuth, gemüthvoller Wärme, in 
ſanfter, hingebender Weiblichkeit. Ein wenig 
raſcher, ſtürmiſcher fließt die Lebenswoge in 
der Jüngeren, der dunkeläugigen Hanna, 
ein wenig gemäßigter zieht ſie in der Aelteren, 
der roſigen, blonden Fee mit dem Madonnen— 
geſichtchen, dahin; aber beide Ströme ſind aus 
derſelben Quelle entſprungen, das Mutterherz 
wähnt klar auf den Grund eines jeden zu 


ſchauen. 
„Noch die Schleife, Mamachen! — Die 
Roſe im Haar ein wenig höher! — Bitte, 


Mamachen, iſt es ſchon acht Uhr? Ob Papa 
wieder nicht an den Ball denkt?“ tönt es 
von links und rechts. Und dazwiſchen rief 
Paul vom Gang aus herein, ob man ihn 
verhungern laſſen wolle. Bei Schlichtings wären 
die Butterbrode immer wie Mohnblättchen dünn. 
Er halte es nicht aus, wenn er nicht erſt einen 
feſten Grund gelegt habe. 

Die Mutter glitt ſogleich mit unhörbarem 
Schritt hinaus. Ihre Augen ſtrahlten vor Ent⸗ 
zücken über den breitſchultrigen, blühenden 
Menſchen, und ihre Finger haſteten, ihm Brod 
und Butter aus dem Schranke zu holen und 
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auf ſorglich ausgebreiteter Serviette zurechtzu— 
etzen. 

„Den weißen Fetzen braucht's nicht, Mama. 
Die Mühe kannſt Du Dir ſparen. Gib mir 
lieber was Gebratenes.“ 

„Gar keinen Sinn für Häuslichkeit hat ſo 
ein Junge!“ ſchalt Frau Rudhart. „Man 
ſollte wirklich meinen, Du wärſt ein Bauer. 
Weißt Du nicht, daß es von einem hübſch ge— 
deckten Tiſch noch einmal ſo gut ſchmeckt?“ 

5 was, wenn nur was Ordentliches 
drauf ſteht! Für wen ſind denn die Koteletten 
da hinten im Schrank?“ 

„Die ſind für den Vater. 
den ganzen Tag gearbeitet.“ 

„Beide ißt er doch nicht auf. 


Er hat wieder 
Ich habe 


Aftdentfhen Zeitun 
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auch gearbeitet.“ Und ungenirt über der Mutter 
Schulter weg langte Paul mit der Gabel in 
den Schrank und ſpießte die eine der Koteletten 
auf. 

„Schäm' Dich, Paul!“ Es ſollte ſtreng 
klingen, aber ihr Blick widerſprach dem tadeln— 
den Wort. Sie war eine kleine zarte Frau 
mit raſchen, unhörbaren Bewegungen, die ſehr 
leiſe und immer mit einem Anflug von Er: 
müdung ſprach. Unter wirrem Lockenhaar 
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ſchaute ihr Geſicht gelblich und frühgealtert 
hervor. 

Während der Sohn mit breitſpurig aus: 
geſtreckten Beinen tafelte, ſtellte die Mutter die 
übriggebliebene Kotelette auf ein Servirbrett, 
goß ein Glas voll ſchweren griechiſchen Wein, 
nahm ein Beſteck und ein Gedeck und ging mit 
ihrem leiſen eiligen Schritt über den Flur zu 
ihres Mannes Arbeitszimmer. Unhörbar öff— 
nete ſie die Thür. Der Baurath ſaß an ſeinem 
Zeichentiſch, der faſt die ganze Breite des Zim— 
mers einnahm. Die Hängelampe darüber 
brannte, er hatte noch eine Studirlampe dazu 


— 


angezündet. Die Stube war vollgepfropft mit 
Riſſen, Gypsabdrücken, angefangenen Bau— 
plänen. 


Mit der Sicherheit langer Gewöhnung 
wand die Frau ſich durch dies Gewirr und 
ſetzte ihre Laſt mitten zwiſchen die Grundriſſe 
eines Bahnhofs und einer Villa. 

„Rudhart, lieber Rudhart! Du mußt 
etwas genießen.“ 

Der Mann ſah nicht einmal auf. „Später 
— ſpäter! Wenn ich fertig bin.“ 

„Einen Schluck Wein wenigſtens.“ 

„Wein? Gib her.“ 

„Ich hoffte, Du wäreſt fertig. 
Mädchen warten ſchon lange.“ 

„Gleich — gleich!“ 

„Darf ich Dir das Fleiſch zerſchneiden? 
Seit heut' Früh um Sechs ſitzeſt Du über 
dem Zeichenbrett.“ 


Die 


„Ja le. 
„Rudhart! Du ſchadeſt Dir!“ 
Der Mann fuhr mit dem Kopf in die 
Höhe; ein Mann in der Blüthe der Jahre 
war's, mit bleichem Geſicht, deſſen Wangen 
der Eifer eben krankhaft röthete. Etwas 
Geniales lag im Schnitt ſeiner Züge, aber 
müde und abgeſpannt blickten die Augen. 
„Schaden?“ wiederholte er erſchrocken. 
„Meinſt Du's im Ernſt? Das möcht' ich nicht. 
Das darf ich gar nicht. Gib her! Bei Kräften 
muß ich bleiben, wenn ich meinen Dienſt 
verſehen und nebenbei Villen bauen ſoll für 
Müller und Meier, Schulze und Lehmann. 
ER Kräfte! Und Zeit! ein wenig Zeit 
noch!“ 

„Gönn' Dir Ruhe, lieber Mann. Höre 
für heute auf, mir zu Liebe. Erhole Dich!“ 

„Als Ballvater? Auch eine beſondere Sorte 
Erholung!“ 

„Es geſchieht für die Kinder, Rudhart. 
Du möchteſt unſere Mädchen doch gern glücklich 
ſehen, ſo glücklich, wie ich es geworden bin.“ 


Sie lehnte ſich an feine Schulter. Und der 
Sitzende ſchlang den Arm um ſie. „Mein 
gutes Weib! Ja, ja, glücklich möcht' ich ſie 
ſehen. Das iſt's gerade, was mich immer 
wieder an dieſen Zeichentiſch peitſcht. Glück⸗ 
lich! Kann man glücklich ſein heutzutage ohne 
die Grundlage eines geſicherten Auskommens? 
Wird in unſerer verſtändigen Zeit ein junger 
Mann ein Mädchen ohne Mitgift heirathen? 
Ach, und es hilft nichts, uns das zu verhehlen: 
Sparkünſtler ſind wir Beide nie geweſen. Das 
Geld — ich hab' doch immer einen netten Poſten 
verdient — iſt uns durch die Finger gerieſelt 
wie Sand.“ 

„Wir ſind keine Verſchwender, Rudi. Was 
wir ausgegeben haben, das war für die edelſten 
Genüſſe, für das leibliche und geiſtige Gedeihen 
unſerer Kinder, für die Ausbildung ihres Ge: 
müthes und Verſtandes, es war zu unſerer 
eigenen künſtleriſchen Befriedigung. Das wollen 
wir doch wohl nicht bereuen.“ 

„Bereuen, nein! Nur packt mich jetzt manch⸗ 
mal ſolch' närriſche Angſt, beſonders des Nachts. 
Denk' doch, wenn ich plötzlich nicht mehr für 
euch arbeiten könnte, wenn ich ſtürbe und nichts 
für euch ſichergeſtellt wäre! Wenn ich ein paar 
tauſend Mark zuſammengekratzt und auf die 
hohe Kante gelegt hätte, würde mir leichter 
ſein, Grete.“ 

„Rudi! Rudi! Wie ſprichſt Du nur heut’! 
Du, uns ſterben? Was ſollten uns dann alle 
Schätze der Welt?“ Der Frau ſtanden die 
Augen voll Thränen. 

„Wir müſſen ſparen, Grete. Ernſtlich! Du 
mußt mir helfen.“ 

„Ach, lieber Rudi, ich halte ſchon jeden 
Groſchen ängſtlich feſt. Sieh nur, in was für 
einem alten, vertragenen Kleide ich heut' zu 
Schlichtings gehe.“ 

Der Baurath ſah verſtört auf die Frau 
und dann in die Flamme der Hängelampe. 
„Ja, es iſt wahr, wir ſparen, ſo viel wir 
können. Nur ſcheint es, wir haben wenig 
Talent dafür. Alſo bleibt das Arbeiten! Das 
Arbeiten.“ 

„Rudi, nur heut' mach' ein Ende. Deine 
Hände ſind eiskalt.“ 

„Grete, der Mann zahlt tauſend Mark für 
den Grundriß des Hauſes.“ 

„Die zahlt er auch morgen.“ 

„Für morgen wartet ſchon ein Anderer. 
Aufträge genug! Berge von Aufträgen! Ach, 
daß blos der Tag achtundvierzig Stunden hätte, 
oder ich vier Hände! Laß mich! Laß mich! 
Die letzten Striche noch! Fertig muß das Ding 
werden! Die Mädchen ſollen warten oder ohne 
mich gehen.“ 

„Du weißt, Rudi, ohne Dich macht es den 
Kindern keine Freude. Wir warten.“ 

Und während der Mann über das Blatt 
gebeugt fieberhaft weiter arbeitete, ging Frau 
Rudhart leiſe zu ihren Töchtern zurück. Die 
ſtanden harrend in Ueberſchuhen und Mänteln 
da. Unten auf der Straße knallte der Kutſcher 
mit der Peitſche, um die Säumigen zu mahnen. 

„Geht in die Stube zurück,“ ſagte Frau 
Rudhart, „Papa arbeitet noch.“ — 

Spät erſt erſchienen Bauraths im gaſtlichen 
Haufe des Kollegen. Die ungeduldige Haus: 
frau eilte ihnen bis zur Thürſchwelle entgegen. 

„Endlich, endlich, meine Liebſte! Ohne Sie 
und Ihre lieben Kinder fehlte unſerem Feſt 
die Krone.“ 5 

Wirklich verurſachte das Erſcheinen der Rud⸗ 
hart'ſchen Familie eine Bewegung unter den 
Gäſten. Sie blendeten, die beiden Mädchen, 
die ſchlanke, brünette Hanna in ihrer tempera- 
mentvollen Schönheit, mit den großen ſchwarzen 
Augen, und die kleinere Fee mit den anmuthig 
weichen Formen, den blauen Augen, Beide 
umfloſſen von dem Glorienſchein der Jugend, 
der Geſundheit, ungetrübten Glückes. 
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Auf der Thürſchwelle blieb Hanna einen 
Augenblick ſtehen, ihre Augen ſchweiften fragend 
durch den Saal. 

„Er iſt nicht da, Fee. Frag' Bellin, ob 
das Examen gut verlaufen iſt. Bitte.“ 

Aber Fee's ganzes Geſicht leuchtete in dieſem 
Augenblick auf. Am anderen Ende des Saales 
ſah ſie Uniformknöpfe aufblitzen. Wie ein 
Strauß funkelnder Sterne glitten ſie heran 
durch Licht⸗ und Farbenwogen näher, näher. 
Sie ſah nichts Anderes, ſie hörte nichts. 

Schon umzingelten die Herren die eingetre⸗ 
tenen Mädchen, während Frau Rudhart eilig 
in den Kreis der Mütter ſich rettete. 

Die Familie war ſehr beliebt: der Mann 
durch ſeine phänomenale Arbeitskraft, ſein an 
Genialität ſtreifendes Können; die Frau durch 
ihre Liebenswürdigkeit und Freigebigkeit; der 
hoffnungsvolle Sohn, die Töchter durch ihre 
Fröhlichkeit und Jugendſchöne. Sie ſchienen 
Sonntagsmenſchen, die die gemeine Werkthätig⸗ 
keit der Dinge ſtolz unter ihre Füße traten, 
im Schönen lebten nach ihren eigenen Geſetzen. 
Das Glück hatte ihnen ſeine Krone auf die 
Stirn gedrückt, und die Menſchen beugten ſich 
in Ehrfurcht vor dem Götterurtheil und unter: 
ſuchten nicht ſeine Gerechtigkeit. 

Man ſtritt ſich um den Platz neben Frau 
Rudhart. 

„Wie reizend Ihre beiden Mädchen heut' 
wieder ausſehen! Sie haben aber auch ein 
beſonderes Talent, ſich zu kleiden.“ 

„Die Hauptſache iſt doch ihr freundliches 
Weſen, die vornehme Anmuth ihres Anſtandes.“ 

„Ja, Frau Rudhart, Sie ſind eine Erzie⸗ 
hungskünſtlerin. Sie erziehen Ihre Kinder 
noch für das Haus, für die Ehe. Sie erziehen 
ſie ſo, daß ſie das Glück eines Mannes aus: 
machen können.“ 

„Ich meine, das iſt der einzige Beruf und 
Zweck der Mädchen. Wofür ſonſt ſollte man 
ſie erziehen?“ 

„Für ſich ſelbſt,“ ſagte eine hagere Frau 
mit hellblickenden Augen, die ſchweigend zu: 
gehört hatte. „Für ein eigenes Leben und ein 
eigenes Schickſal.“ 

Frau Rudhart lächelte nachſichtig. Sie 
kannte die Anſichten der Frau des Profeſſors 
Neumann, einer Schwägerin ihres Mannes. 
Alle dieſe Damen kannten ſie, aber man fand 
es nicht der Mühe werth, darauf einzugehen. — 

Bei den Tanzenden war eben eine Pauſe 
angekündigt. Baumeiſter Vicelius, Frau Neu: 
mann's Bruder, trat zu Hanna. Er war ein 
großer, breitſchultriger Menſch, mit groben 
Geſichtszügen und einem rötlichen Vollbart. 
In einer gewiſſen Verlegenheit, die er aber 
um keinen Preis merken laſſen wollte, rieb er 
die Hände aneinander. Seine Lippen zuckten 
ſpöttiſch. f 

„Nun, Fräulein Hanna, ſchon ein gut Theil 
Tanzarbeit erledigt?“ 

„Wie Sie ſehen, Herr Baumeiſter,“ ant⸗ 
wortete das Mädchen zerſtreut. Ihre Wangen 
hatten ſich im Tanz nicht geröthet, ihre Augen 
ſuchten noch immer unruhig durch den Saal. 

Er merkte es nicht, er redete behaglich weiter. 
„Merkwürdig, daß den jungen Damen dies 
Hüpfen und Drehen ſo viel Freude macht! 
Nebenbei gar keine kleine Leiſtung, zwanzig 
bis dreißig Kilometer in Staub und Hitze und 
beſtändig im Kreis wirbelnd zurückzulegen. 
Sollten ſie ſo weit unter freiem Himmel mar⸗ 
ſchiren, ſie würden ſämmtlich umfallen. Die 
Türken, die praktiſchere Leute ſind als wir, 
laſſen das Tanzen von ihren Sklaven beſorgen.“ 

„Ich wollte, ich hätte auch Sklaven,“ ſagte 
Hanna trocken. 

„Kann ich mir denken. Die würden bei 
Ihnen nicht auf der Bärenhaut liegen. Kochen 
und flicken, hierhin und dorthin laufen, ſchau⸗ 
keln, fächeln, vorleſen, nicht?“ 


„Vor Allem müßten ſie alle unnützen Reden 
für mich beantworten.“ 

„Sieh, ſieh, wie ſtachelig! Ich habe ſchon 
neulich zu Ihrer Mutter geſagt, wenn Ihre 
Hanna nicht ſolch' eine Weenneſſel wäre, ſo 
könnte ſie ein ganz nettes Mädchen ſein.“ 

„Aber ſo laſſen Sie doch die Neſſeln ſtehen, 
wo ſo viele Roſen und Veilchen Ihnen ent⸗ 
egenblühen! — Uebrigens hab' ich auch gar 
eine Zeit, mit Ihnen Botanik zu treiben.“ 

Und ſie glitt wie eine Eidechſe von ſeiner 
Seite fort, zum anderen Ende des Saals, wo 
Fee im Geſpräch mit Profeſſor Bellin, dem 
Vater des Trägers der blanken Knöpfe, ſtand. 
Schon einige Male war Hanna an ihr vorüber 
geſtreift, ſie verſtohlen am Rock zupfend. Un⸗ 
geduldig legte ſie ihr jetzt die Hand auf den 
Arm. Durch den Handſchuh war die Kälte 
ihrer Fingerſpitzen zu fühlen, während in ihren 
ſchwarzen Augen Erwartung flimmerte und 
brannte. 

Die phlegmatiſche Fee bequemte ſich end⸗ 
lich. „Eine vorwitzige Frage, Herr Profeſſor, 
ſeien Sie mir nicht böſe. Nicht wahr, Sie 
haben heute Studenten im Examen gehabt? 
Und da iſt ein junger Herr, der öfter zu Papa 
kommt — Herr v. Rispenſtedt —“ 

Das Geſicht des Profeſſors verfinſterte ſich. 
„Was wollen Sie denn über Herrn v. Rispen— 
ſtedt wiſſen?“ 

„Blos, ob er heute glücklich durchgekommen 
iſt, oder ob er, was ja manchmal auch vor⸗ 
kommen ſoll —“ ſie lächelte ſchalkhaft und machte 
mit der Hand die Bewegung des Fallens. 

„Ein alter Staatsbeamter ſoll nicht aus 
der Schule ſchwatzen, Kindchen. Aber ein Ge: 
heimniß kann das Reſultat ja doch nicht bleiben. 
Alſo: Rispenſtedt iſt durchgefallen.“ 

„Ach, wirklich?“ ſagte das Mädchen ent— 
täuſcht; „das thut mir aber leid.“ 

Der Profeſſor verbreitete ſich über die 
Gründe dieſes Durchfalls in nicht eben ſchmeichel— 
haften Ausdrücken für den Betroffenen. 

Fee hörte ein leiſes Kniſtern. Als ſie ſich 
umwandte, ſtand Hanna nicht mehr an ihrer 
Seite. 

Nach einer Weile fand ſie ſie in einem 
Seitenkabinet, das nur den nahen Freunden 
des Hauſes bekannt war. Sie hatte den Kopf 
tief über ein paar Photographien gebeugt. 
Aber ſie ſah nichts; ihre Augen ſtanden voll 
Thränen. 

„Liebe Hanna, nimm Dir's nicht ſo zu 
Herzen.“ 

„Ach,“ ſagte das Mädchen, „es iſt zu 
ſchändlich!“ 

„Vielleicht wird ihm das Lernen ſchwer.“ 

Da fuhr Hanna auf: „Sündhaft leicht wird's 
ihm! Das iſt's ja, worüber ich nicht fort kann. 
Durchfallen, mit ſolcher Begabung! Durch⸗ 
fallen, wenn man nichts braucht, als ein klein 
bischen Fleiß! — O, Mama hatte Recht, es 
ſteckt nichts in ihm.“ 

„So ernſt würde ich die Sache nicht nehmen.“ 

„Doch! doch! Du weißt eben nicht: dies 
Examen war mir die entſcheidende Probe. Ich 
dachte, wenn er das beſteht, trotz Allem, Allem, 
was Mama und Onkel Vicelius von ihm ſagen 
— dann — aber er hat es nicht beſtanden.“ 

Sie verſtummte. Auf der Schwelle der 
halb offenen Thür erſchien ein junger Mann. 
Groß und ſtämmig war er gewachſen, aber der 
elegante Geſellſchaftsanzug, den er trug, be⸗ 
engte nicht die vornehme Freiheit feiner Hal- 
tung. Ein rundliches, kluges Geſicht ſah unter 
ſtraff geſcheitelten blonden Haaren hervor, und 
ein paar hellblaue Augen blickten halb ſcheu, 
halb luſtig den beiden Mädchen entgegen. 

„Herr v. Rispenſtedt! Sie? Sie kommen —“ 

„Ja, ich komme. Trotzdem! Aus Ihrem 
menſchenfreundlichen Erſtaunen ſehe ich, daß 
Ihnen mein kleiner Unfall ſchon bekannt ge: 


worden iſt. Errathe auch unſchwer die Quelle. 
Herr Profeſſor Bellin, nicht wahr? Hochwür⸗ 
diger Henker meiner Hoffnungen und altes 
Waſchweib, der drüben durch die Säle ſchweift, 
ſchwer hinwandelnd wie Homer's Rindvieh —“ 
„Schämen Sie ſich!“ ſagte Fee mit ihrer 
ruhigen, altklugen Würde und ging hinaus. 
Die Beiden blieben allein. Gedämpft nur 
klang die Muſik herüber. Unter einem roſen⸗ 
farbenen Schleier brannte die Lampe auf dem 
kleinen runden Tiſch. Hanna ftand kerzen⸗ 
gerade, die Augen feſt auf Heinz gerichtet. 
„Iſt es wahr?“ fragte ſie ſtreng. Ihre 
Lippen zuckten. 
Er nickte. „Ich kann's nicht leugnen: 
durchgeraſſelt mit Pauken und Trompeten.“ 
„Das erzählen Sie in dieſem luſtigen Ton!“ 
„Aber ich bitt' Sie, das iſt doch ſchon 
manchem braven Jungen vor mir paſſirt. Soll 
ich denn eine Leichenbittermiene aufſetzen, weil 
ich vielleicht ein Jahr ſpäter Referendar werde?“ 
Er trat einen Schritt näher und ſah treuherzig 
der Zornigen in die blitzenden Augen. „Im 
Grund tauge ich überhaupt nicht zum Juriſten. 
Die ganze Rechtsverdreherei iſt mir ein Greuel. 
Meine Eltern haben mich in guter Meinung 
in die Laufbahn hineingedrängt, und als ge: 
horſamer Sohn bin ich ſo weiter getrottet. 
Nun ſind die lieben Alten todt, die ſich an 
meinen Fortſchritten freuten, und nur die dicken 
langweiligen Bücher ſind mir geblieben. Weil 
ich mich nun abſolut nicht dafür intereſſire, ob 
die Römer vor zweitauſend Jahren eine Streit⸗ 
ſache nach dieſem oder jenem Paragraphen ent: 
ſchieden, bin ich in's Bummeln gerathen, habe 
ein bischen viel gebummelt, zu viel, meinet⸗ 
Das Alles iſt doch nicht ſo ſchlimm, 


entziehen.“ 

„Bravo!“ ſagte Rispenſtedt trocken. „Ich 
bitt' ab. Zum Rechtsanwalt haben Sie Anlage.“ 

Hanna, die einen anderen Eindruck ihrer 
Worte erhofft hatte, wandte ihm zornig den 
Rücken. 

„Bleiben Sie!“ rief Rispenſtedt. 
Sie mich an!“ 

„Ich weiß wirklich nicht —“ 

„Mein Fräulein, wenn man einen Menſchen 
fo ſchonungslos auf Pflichtverletzung anklagt, 
muß man ſeine Vertheidigung hören. Das iſt 
auch Pflicht.“ 

„Reden Sie.“ 

Hanna ſetzte ſich auf die Kante des kleinen 
Sophas. Ihre Lippen bebten. 

„Fräulein Hanna,“ ſagte Rispenſtedt weich, 
„mein liebes Fräulein Hanna, gerade Sie dürfen 
mich weniger zornig anblicken, denn eigentlich 
ſind Sie der Hauptgrund, weshalb ich nicht 
beſtand.“ 

„Ich? Was? Ich wäre der Grund?“ 

„Der Grund, nein, das fag’ ich nicht. 
Immer ehrlich! Ein bischen Faulheit, Wider⸗ 
willen gegen mein Handwerk hat auch mit⸗ 
geſpielt. Aber ein Grund, der Hauptgrund, 
ja, der ſind Sie! Denn ich frage Sie, wie 
ſoll ein Mann, der, wie ich, nicht von Stein 


„Hören 
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iſt, Paragraph 107 und Paragraph 406, der 
ihm ſo ähnlich ſieht, wie ein Ei dem anderen, 
mit haarſpalteriſchem Scharfſinn auseinander 
halten, wenn ihn aus dem einen wie dem an⸗ 
deren heraus fortwährend Ihre Augen entgegen: 
leuchten?“ 

„Meine Augen?“ 

„Ihre Augen. Ganz ſo wie eben, halb 
zornig, halb verächtlich, ſo, als wollten Sie 
ſagen: „Was für ein Narr biſt Du denn, daß 
Du Dich mit alten ſtaubigen Paragraphen 
quälſt, wo doch ich da bin, jung und lebendig, 
und nicht ein bischen verſtaubt, nur drei Straßen 
von Dir, und ſo freundlich lächeln würde, wenn 
Du mir eine Handvoll Blumen brächteſt! Aber 
meinetwegen, immer zu! Studire Dir aus 
Moder und Scherben ein Glück zuſammen. 
Derweil fliegt das wirkliche, lebendige Dir 
lachend an der Naſe vorbei zum Fenſter hin: 
aus!“ Sie begreifen, wenn Einem ſo etwas 
gejagt wird! — Ich klappte alſo die Bücher 
zu, kaufte Blumen und ging zu Ihnen. Ach, 
wie das immer hübſch war! Immer öfter bin 
ich gekommen. Ich bereue auch die verlorene 
Zeit gar nicht, trotz Allem! Nicht ein bischen!“ 

„Herr v. Rispenſtedt!“ Hanna ſtand auf; 
ſie war blutroth geworden. 

„Mein liebes, liebes Fräulein Hanna, ſagen 
Sie mir ein gutes Wort. Ihnen zu liebe 
komm' ich auf dieſen Ball, obgleich ich nicht 
gerne meinem Scharfrichter heute begegne. 
Ich dachte: Pech im Spiel, Glück in der Liebe; 
vielleicht! — Ach nein! Seien Sie mir nicht 
böſe! Ich ſchwatze all' das tolle Zeug ja nur, 
weil mir das Herz ſo voll iſt, ſo übervoll. 
Und ſo ernſthaft! Sagen Sie mir ein gutes 
Wort! Sie haben mir's angethan, Hanna, 
und ich bin ein ehrlicher Kerl, lange nicht jo 
leichtfertig, wie Sie glauben. In allen Haupt⸗ 
ſachen hab' ich immer gewußt, was ich wollte, 
und hab's auch feſtgehalten. es iſt keine Stu⸗ 
dentenliebe, was ich für Sie fühle, es iſt für's 
Leben. Und gerade weil es ein ſo ernſtes 
Ding um meine Liebe iſt, hat ſie mir Ruhe 
und Sammlung zur Arbeit genommen. Sagen 
Sie, daß auch Sie mir ein bischen gut ſind!“ 

„Daß Sie mir das heut' ſagen! Daß Sie 
mich das heut' fragen!“ murmelte Hanna. 
Die Thränen brachen unaufhaltſam aus ihren 
Augen. 

„Gerade heut’! Ich beſtehe kein Examen, 
ſo lange dieſe Frage zwiſchen uns ſchwebt. 
Aber wenn Sie mir Hoffnung gegeben haben, 
dann ſollen Sie 'mal ſehen! Dann mach' ich 
den Referendar, den Aſſeſſor, den Juſtizminiſter! 
Das heißt: wenn Sie durchaus einen Titel 
verlangen, denn nöthig iſt ja die ganze Schin⸗ 
derei nicht. Ich habe, auch ohne ein Brod— 
ſtudium zu treiben, was noth thut, um meiner 
Frau ein warmes Neſtchen zu bauen, und ich 
meine, es haben ſchon Manche als tüchtige 
Männer gelebt, ſich und der Welt zu Freude 
und Nutzen, ohne daß ihnen das ſtaatlich aus: 
gemeſſene Maß ihrer Tüchtigkeit und ihres 
Wiſſens in Geſtalt geſtempelter Prüfungsatteſte 
ausgeſtellt worden iſt. Aber wünſchen Sie der 
Ordnung oder Mode wegen einen Mann mit 
genau aufgeprägter Werthetifette — Ihnen zu 
lieb werde ich auch der!“ Er faßte ihre Hand. 
„Hanna, ſagen Sie mir ein Wort, ein gutes 
Wort! Ein Verſprechen für Zeit und Ewig⸗ 
keit verlang' ich nicht; nur wiſſen mußten Sie, 
wie es um mich ſteht. Vielleicht wenn einer 
Ihrer Verehrer nun die große Frage an Sie 
richtet, ſagen Sie ſich ganz im Stillen: es eilt 
ja nicht. Vielleicht wird aus dem Heinz Rispen⸗ 
ſtedt doch noch mal ein ganz vernünftiger 
Menſch. — Hanna, haben Sie ein bischen Ver⸗ 
trauen zu mir? Wollen Sie in der großen 
Lebenslotterie Ihr Glück auf die Nummer Heinz 
Rispenſtedt wagen? Antworten Sie mir.“ 
„Ja, ich will Ihnen antworten,“ ſagte das 


verzweifelte Mädchen, „ganz aufrichtig und ge⸗ 
radezu. Ich bin zu unglücklich, um irgend 
eine Umſchreibung finden zu können. Herr 
v. Rispenſtedt, ich bin Ihnen gut geweſen, 
ſehr gut —“ 

„Hanna!“ 

„Es iſt vorbei. Ich kann niemals Ihre 
Frau werden.“ 

„Das iſt nicht logiſch; Vorderſatz und Nach⸗ 
ſatz widerſprechen einander.“ Er lächelte, aber 
mit erblaßten Lippen. 

„Begreifen Sie denn nicht,“ rief Hanna 
außer ſich, „wie Sie durch jedes Wort, jeden 
Blick, durch Ihr ganzes Gebahren mich tiefer 
und tiefer verletzen, die Kluft zwiſchen uns 
immer breiter reißen?“ 


„Nein, das begreife ich nicht. 


Sie ſagen, 
Sie ſind mir gut geweſen und ſchlagen mich 
aus, weil ich mein Referendarexamen nicht ges 
macht habe. Referendar oder nicht Referendar 
— Himmelelement! bin ich darum weniger ich 
ſelbſt?“ 

„Nein, aber der Mann ſind Sie nicht mehr, 
den ich in Ihnen liebte. Stolz muß ich auf 
den ſein, unermeßlich ſtolz, dem ich mich ein⸗ 
mal zu eigen gebe; ſtolz auf ſeine Perſon, 
ſeinen Charakter, ſein Können, ſeine Stellung! 
Und nun frage ich, kann ich ſtolz ſein auf Sie? 
Kann ich jemals emporſchauen als zu einem 
Lehrer, Fuͤhrer, Herrn — zu Ihnen?“ 

„Ich hege durchaus keine Vorliebe für Piede⸗ 
ſtale. Aber wenn das Emporſchauen durchaus 
zu Ihrem Glück gehört, ſo wüßte ich nicht, 
wie mein mißlungenes Examen Sie in dieſer 
Paſſion beeinträchtigen könnte. Selbſt wenn 
Sie titelgläubig find, iſt doch Frau Referendar 
ein ſo beſcheidenes Titelchen —“ 

„Was reden Sie von Titeln! Mir iſt's 
um die Sache. Für Sie iſt dies nicht gemachte 
Examen Schimpf und Schande! Um ſo ſchlim⸗ 
mer, daß Sie es nicht fühlen, daß Sie dreiſt 
vor die Augen der Leute treten, zu mir reden 
von Liebe in einem Ton, als ob Sie ſich einen 
1 Abend machen müßten als Erſatz für 
die kleine Verdrießlichkeit des Tages. Deutlich 
haben Sie mir gezeigt, daß es Ihnen mit nichts 
Ernſt iſt auf der Welt, mit keiner Sache, mit 
keinem Menſchen. Und das trennt uns — nicht 
Ihr mißglücktes Examen!“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, eilte 
Hanna davon. 

Der junge Mann ſtand noch eine Weile 
auf demſelben Fleck. Es ſauste ihm vor den 
Ohren; ihm war, als hätte er einen Schlag 
vor den Kopf bekommen. Endlich richtete er 
ſich mit einem Ruck in die Höhe und fing an 
leiſe zu pfeifen. 

„Baſta! 's iſt viel Pech an einem Tag. 
Ich meinte doch — und ich bin eigentlich kein 
Kerl, vor dem die Mädchen Reißaus nehmen.“ 
Er trat zum Spiegel und betrachtete ſich. Ein 
ſehr blaſſes Geſicht ſchaute ihm entgegen mit 
leicht zuſammengezogenen Brauen, mit verſtört 
blickenden Augen und einem Zug um die Lippen, 
der wenig vom Lachen an ſich hatte. „Die 
Mädchen nicht; aber dieſe — gerade dieſe, die 
es ſein ſollte. Dabei mag ſie mich eigentlich 
leiden, ſagt ſie. Aber — ja, was iſt denn 
nun mein Sündenregiſter? Ein Faulpelz bin 
ich und nehme nichts ernſt — und lache über 
Alles, ſogar wenn ich im Examen durchfalle, 
ſogar wenn ich eine Liebeserklärung mache. Zum 
Donnerwetter! fol ich denn heulen und zähne: 
klappern wie ein armer Sünder? Ich bin gar 
kein Sünder. Ein ganz netter anſtändiger 
Kerl bin ich, auch wenn ich kein einziges von 
den dummen Examen beſtehe. Freilich, von 
außen anſehen können Einem die Menſchen 
nicht, was in Einem ſteckt, ein bischen be⸗ 
weiſen muß man ſeine Tüchtigkeit ſchon irgend⸗ 
wie, irgendwo. Zum Beiſpiel — wie hab' ich 
denn gleich meine bewieſen?“ 
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Humoriſtiſches. 


Ein Reiſeabenteuer in Italien 
oder: Der photographiſche Apparat mit Lebensvertheidigungsvorrichtung. 


3. Ausgeraubt bis auf's Letzte! 4. Darf ich den Herren als Andenken vielleicht ein ſchönes Gruppenbild 
machen? — Jawohl! (Die Kartätſche wird eingeſetzt.) 


so 35 sw 


0 


* 


Der Lesghinkatanz bei den Kaukaſtern. (S. 366) 


Er ſann nach, lange und ernſthaft, und fand 
nichts. Da wurde er zornig. „Das iſt doch 
wirklich zu dumm! — Aber ſie hätte mir auf 
mein ehrliches Geſicht hin glauben müſſen! 
Ja, das hätte ſie!“ 

Er verließ das Haus. Lange lief er plan: 
los die Straßen auf und ab; dann trat er er⸗ 
müdet in ein abgelegenes Café. Er wollte 
nicht mehr denken. Das Bierglas vor ſich, ver⸗ 
ſuchte er ſich in den Leitartikel einer Zeitung 
zu vertiefen. Aber er konnte ſeine Gedanken 
nicht ſammeln. Immer wieder ſahen ihn die 
dunklen Augen des Mädchens traurig, vor: 
wurfsvoll an. 

„Ich habe Dich doch lieb,“ ſchienen ſie zu 
ſprechen. „Weil ich Dich lieb habe, thue ich 
Dir und mir dies bittere Leid an.“ 

Plötzlich ſchlug er auf den Tiſch, daß der 
verſchlafene Kellner erſchrocken herzuſprang. 
„Hanna, den Korb bereuſt Du! Dir zum Trotz 
werd' ich dennoch ein ganzer Kerl.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Großherzog Friedrich Wilhelm 
von Mecklenburg-Strelitz. 
(Mit Porträt auf Seite 361.) 


Vor Kurzem feierte der Großherzog Friedrich 
Wilhelm von Mecklenburg ⸗Strelitz, deſſen Porträt 
unſere Leſer auf S. 361 finden, ſeinen achtzigſten 
Geburtstag. Geboren zu Neuſtrelitz am 17. Oktober 
1819 als Sohn des Großherzogs Georg und ſeiner 
Gemahlin Marie, geborenen Prinzeſſin von Heſſen⸗ 
Kaſſel, folgte er am 6. September 1860 ſeinem Vater 
auf den Thron. Am 28. Juni 1843 hatte er ſich 
noch als Erbgroßherzog im Buckingham⸗Palaſt zu 
London mit ſeiner Couſine, der Prinzeſſin Auguſta, 
einer Tochter des Herzogs Adolf von Cambridge, 
vermählt, und im Jahre 1856 traf ihn der harte 
Schlag, unheilbar zu erblinden. Die Großherzogin 
ſchenkte ihrem Gemahl zwei Kinder, deren älteſtes 
aber ſchon 1845 wieder ſtarb; der 1848 geborene 
Erbgroßherzog Adolf Friedrich iſt vermählt mit der 
Prinzeſſin Eliſabeth von Anhalt. Vier Kinder aus 
dieſer Ehe ſind am Leben: der Erbprinz Adolf 
Friedrich, Herzog Karl Borwin und die beiden Her⸗ 
zoginnen Marie und Jutta, die ſich erſt kürzlich ver⸗ 
mählt haben. 


Der Lesghinkatanz bei den Kaukaſiern. 
(Mit Bild auf Seite 365.) 

Der beliebteſte Tanz der Lesgier im Oſten des 
Kaukaſus iſt die Lesghinka, die aber auch im übrigen 
kaukaſiſchen Lande ſehr beliebt iſt. Dazu ſpielen 
Muſikanten mit einer einſaitigen Geige, einer drei⸗ 
ſaitigen Guitarre und einer Handtrommel eine ziem⸗ 
lich eintönige Melodie auf. Alle Zuſchauer ſchlagen 
mit den Händen den Takt dazu und wiederholen 
dabei fortwährend den Ausruf: „Taſchiko! Taſchiko!“ 
(Klatſchet! Klatſchet!) Die Tänzer bewegen ſich in 
verſchiedenen Rundtouren, fliehen ſich, haſchen ſich 
und drehen ſich bei jeder Wiedervereinigung äußerſt 
kunſtfertig auf den Fußſpitzen (ſiehe das Bild auf 
S. 365). Zum Schluß hebt der Tänzer wie zum 
Zeichen des Sieges ſeine Schöne als Gefangene in 
die Luft und gibt mit ſeiner ſtets ſchußfertigen Piſtole 
dabei Feuer, worauf die Tänzerin im Triumph davon⸗ 
getragen wird. 


Die Streichholzſchachtel. 
Jagdabenteuer in den Black⸗Hills. 


Von Friedrich J. Vajeſten. 
(Nachdruck verboten.) 

Während meines Aufenthaltes im wilden 
Weſten Nordamerikas weilte ich einige Wochen 
bei einem Trapper Namens Oliver Patterſon, 
der an den Abhängen der Black-Hills in der 
nordöſtlichen Ecke Wyomings eine kleine Block— 
hütte bewohnte. 

Oliver Patterſon war im Gegenſatz zu ſämmt⸗ 
lichen übrigen Trappern, die ich bis dahin kennen 
gelernt, und die alle ſchon die fünfziger, ja 
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die ſechziger Jahre überſchritten hatten, ein noch 
junger Mann. Er mochte etwa dreißig Jahre 
zählen und betrieb die Fallenſtellerei mit Ernſt 
und Eifer, um zu einem kleinen Vermögen zu 
kommen, das ihm einſt geſtatten ſollte, ſich einen 
eigenen Herd zu gründen. 

Bereits ein volles Jahr lebte er in der 
Einſamkeit, und ſchon lagerte in ſeiner Behauſung 
eine große Anzahl der verſchiedenartigſten Felle, 
ſowie Gehörn von Hirſchen, Rehen, Antilopen 
und Bergſchafen. 

Es war im November. Früh war der Winter 
in das Land gerückt, und mehrere Tage hatte 
es ununterbrochen geſchneit; doch dann hatte der 
ſcheidende Herbſt ſich noch einmal aufgerafft gegen 
die Herrſchaft des kalten Eindringlings, und ſeit 
zwei Tagen ſchien die Sonne wieder vom wolken⸗ 
loſen, blauen Himmel. Auf den größeren Flächen 
ſank der mehrere Fuß hohe Schnee in ſich zu⸗ 
ſammen; lawinenartig ſtürzte und rutſchte er von 
den Anhöhen, und hoch angeſchwollen brauste 
der Fluß zu Thal. 

Da Oliver Patterſon nur Pelze haben wollte 
und manches Wild erlegte, deſſen Fleiſch er nicht 
verzehren konnte, ſo benützte er es, um Füchſe 
und Wölfe damit zu ködern, indem er das Wild 
dort, wo es gefallen war, liegen ließ und mit 
Strychnin vergiftete. 

Wir hatten, bevor das ſtarke Thauwetter ein⸗ 
getreten war, in dieſer Weiſe an einem Tage 
erbeutet: fünf große graue Wölfe, eine Anzahl 
Coyotes (kleine graue Wölfe) und mehrere Füchſe, 
deren Felle in der Nähe der Hütte an einer 
ſchneefreien Stelle unter einem überhängenden 
Felſen mit Pflöcken, die Haarſeite nach unten, 
auf der Erde zum Trocknen ausgeſpannt wurden. 
Dann machten wir uns abermals auf den Weg, 
um den Ertrag der letzten drei Tage einzuheimſen. 
Um raſcher damit fertig zu werden, trennten 
wir uns bald, nachdem wir verabredet hatten, 
daß Oliver Patterſon die nördliche und ich die 
ſüdliche Gegend abſtreifen ſolle, worauf wir uns 
bei einer Höhle, die wir auf unſerem letzten 
Streifzuge entdeckt hatten, ſchließlich wieder treffen 
wollten. 

Der Marſch durch den hier und dort noch 
immer fußhohen, weichen Schnee war nicht an⸗ 
genehm, und froh war ich, daß mir der kleinere 
Weg zugetheilt worden war. Doch ſchon nach 
kurzer Zeit ließ die herrliche, ſtets neue Bilder 
bietende Umgebung jede Mühfal vergeſſen. Bald 

ing es durch dichten Wald bergauf und bergab, 
ald durch tiefe Schluchten, deren fteile, vielfach 
ausgezackte und zerklüftete Steinmauern ſich 
rieſenhaft an beiden Seiten erhoben; bald mußten 
wild übereinander gethürmte Felſentrümmer über⸗ 
ſtiegen oder ein von bewaldeten Höhen um: 
ſchloſſener Thalkeſſel durchſchritten werden, deſſen 
weiße, von der Sonne beleuchtete Schneefläche 
blendend auf das Auge wirkte. Dann wieder 
bot ſich zwiſchen den Fa hindurch ein wunder: 
voller Blick: nach Weiten auf die weite, ſich 
zwiſchen den Blad-Hills und den Bi horn⸗Moun⸗ 
tains ausdehnende Prairie, oder Sr Süden über 
das bergige Gelände, aus dem ſich das ſchneeige 
Haupt des 2081 Meter hohen Warrens Peak er⸗ 


ob. 

5 Seltſam klang in der feierlichen Stille rings 
umher das Rieſeln und Tropfen des bergab rinnen⸗ 
den Schneewaſſers; unheimlich ertönte, oft viel⸗ 
fach in den Bergen widerhallend, das Rollen 
und Poltern der von den ſchrägen Berghalden 
abrutſchenden Schneemaſſen. 

Viele Wildfährten kreuzten meinen Weg; auch 
ſah ich außer den kleinen grauen Wölfen, die 
überall maſſenhaft im Weſten haufen, verſchiedent⸗ 
lich Rehe und Antilopen. Einmal war ich einem 
kleinen Rudel der letzteren ſo nahe, daß ich meine 
Büchſe zum Anſchlag brachte und eines der 
Thiere auf's Korn nahm; doch ſchoß ich nicht, 
denn es lag für mich ſtets ein eigener Reiz 
darin, manchmal dem Wilde, das ich hätte 


ſicher treffen können, das Leben zu ſchenken und 
mich lieber an den behenden, eiligen Sätzen, mit 
denen es das Weite ſuchte, zu erfreuen. 

Bei dem erſten, mit Gift verſehenen Köder 
fand ich drei Coyotes und einen großen grauen 
Wolf, denen ich das Fell abzog, worauf ich 
meinen Weg fortſetzte. Mein nächſtes Ziel war 
eine an einem Waldesrande liegende Antilope; 
zwei große Wölfe und ein prächtiger Goldfuchs 
hatten durch das Gift ihr Leben eingebüßt. In 
dieſer Weiſe ging es fort, und mit einer großen 
Anzahl Wolfs⸗ und zwei Goldfuchsfellen langte 
ich nach mehreren Stunden endlich am Zuſammen⸗ 
kunftsorte bei der Höhle an, welche unter einer 
fich ſchräg abdachenden, ſchneebedeckten Wand in: 
mitten mächtiger, wunderbar geformter Fels⸗ 
koloſſe lag. a 

Der Himmel hatte ſich in der letzten halben 
Stunde mit dichten Wolken bezogen, und ein 
mit Schnee untermiſchter Regen begann jetzt 
langſam herabzurieſeln; doppelt erfreut war ich 
deshalb, bis zur Ankunft Patterſon's in der 
Höhle ein trockenes Unterkommen zu finden. 
Schnell ſchlüpfte ich durch den ſchmalen, niedrigen 
Eingang hinein, warf die erbeuteten Felle neben 
einen großen Stein, lehnte meine Büchſe an die 
Wand und nahm auf dem Steine, der ſich vor: 
trefflich als Seſſel eignete, erſchöpft von dem 
anſtrengenden Marſche Platz. 

Erhellt wurde die ziemlich geräumige Höhle 
allerdings nur mäßig und zum Theil durch einen 
länglichen Spalt in der Höhe; dort öffneten ſich 
die ſchwarzen Steinmauern wie zu einem Schorn⸗ 
ſteine, der auch dem etwa aufſteigenden Rauche 
eines erwärmenden Feuers guten Abzug bot. Wer 
alſo die Höhle als Winterquartier wählte, war 
kaum ſchlechter aufgehoben als in einer Block⸗ 


hütte. 

Noch damit beſchäftigt, mir die weitere Ein⸗ 
richtung der ſteinernen Behauſung im Geiſte ein⸗ 
gehender auszumalen, wurde ich darin jäh durch 
ein donnerähnliches Poltern unterbrochen, wäh: 
rend gleichzeitig ein heftiger Windſtoß durch den 
Eingang in die Höhle fuhr. 

Ich ſprang auf, und ein Blick genügte, mich 
zu überzeugen, daß ich eingeſchloſſen war. Der 
auf der ſchrägen Wand vor der Höhle lagernde 
Schnee war abgerutſcht und hatte den Eingang 
verſchüttet. 

Das war ärgerlich, ſehr ärgerlich! Die wohl 
zerklüfteten, aber ſteilen Steinmauern nach dem 
Spalt hinaufzuklettern, daran war nicht zu denken; 
ich mußte mich daher wohl oder übel entſchließen, 
durch den den Eingang jedenfalls viele Meter 
weit verſperrenden Schnee ein Loch zu graben, 
durch das ich hinaus zu kriechen vermochte. 
Möglich war es auch, daß mein Freund, durch 
das draußen jetzt gänzlich veränderte Bild irre 
geführt, die Höhle überhaupt nicht fand; doch 

is er kam, verging jedenfalls noch eine geraume 
Weile, da er einen beträchtlich größeren Weg 
als ich zurückzulegen hatte. 

Vergeblich blickte ich nach einem flachen Stein, 
der mir als Spaten dienen konnte, umher, und 
ſo begann ich denn mit meinem in der Scheide 
am Gürtel ſteckenden Meſſer und meinen Händen 
die Arbeit. 

Da vernahm ich hinter mir ein ſonderbares 
Brummen, und als ich mich haſtig umſchaute, 
während eine böſe Ahnung ſich meiner bemäch⸗ 
tigte, gewahrte ich in der dunkelſten Ecke der 
Höhle zwei glänzende Augen. 

Aufſpringen und meine Büchſe ergreifen, war 
das Werk einer Sekunde; dann aber 1 
ich. Ich beſaß nur dieſen einzigen Schuß. Als 
ich ſchon eine Strecke von Oliver Patterſon's 
Hütte entfernt geweſen war, hatte ich bemerkt, 
daß ich vergeſſen hatte, Patronen mitzunehmen; 
da aber das Jagen heute nicht meine Abſicht 
war, ſo hielt ich es nicht für nöthig, deshalb 
noch einmal umzukehren. Auch meinen großen, 
ſechsläufigen Revolver hatte ich, um mich für 


den mir bevorſtehenden beſchwerlichen Weg möge 
lichſt zu erleichtern, in der Hütte abgelegt. 

Auf den einen Schuß in meiner Büchſe durfte 
ich mich nicht verlaſſen; ging derſelbe fehl, ſo 
war ich verloren, ja, auch wenn er tödtlich traf, 
endigte er nicht ſofort das Leben eines Bären, 
der angeſchoſſen und ſterbend oft gerade am ge 
fährlichſten iſt. Einem Kampfe mit dem Meſſer 
ſah ich mit Zagen entgegen. 

Daß meine Ahnung richtig war, beſtätigte ſich 
gleich darauf. Ein graues, klobiges Etwas be⸗ 
wegte ſich aus dem Dunkel hervor, es war ein 
mächtiger Grizzlybär, ſo groß, wie ich noch keinen 
geſehen hatte. 

Die Büchſe umklammernd, während ein hef⸗ 
tiges Zittern durch meinen Körper rann, ſtand 
ich, die Beſtie feſt im Auge. Sie trollte ſich 
bis etwa in die Mitte der Höhle und muſterte 
mich, wiederholt den Rachen öffnend, aus dem 
in weißen Dunſtwolken der Athem quoll, eine 
Weile, die mir wie eine Ewigkeit erſchien; dann 
zog ſie ſich, langſam rückwärts ſchreitend und 
brummend, wieder in die Ecke zurück. i 

Wohl fünf Minuten wagte ich mich nicht vom 
Fleck, erwartend, daß der Bär jeden Augenblick 
wieder zum Vorſchein kommen und ſich mir 
mehr nähern würde; doch ſchließlich lähmte die 
Starrheit, zu der ich meinen Körper zwang, 
meine Kräfte; die Arme mit der Waffe ſanken 
ſchlaff herab, und es war mir, als wollten mir 
meine bebenden Beine den Dienſt verſagen. 
Ermattet ließ ich mich auf den Stein nieder, 
der mir vorher ſchon als Sitz gedient hatte. 

Beſaß ich denn wirklich nur die eine Patrone? 
Ich durchſuchte meine Taſchen, doch umſonſt. 
Sie enthielten außer meiner kurzen Holspfeife 
und einem Säckchen mit Tabak nur eine Schachtel 
ſchwediſcher Streichhölzer. 

Plötzlich ſchoß mir ein Gedanke durch den 
Kopf. Ich entſann mich der Methode eines Thier⸗ 
bändigers, der bei ſeinen Zähmungsverſuchen die 
wilden Beſtien von ſich abhielt, indem er ſie 
durch aufblitzendes Feuer blendete und erſchreckte. 
Den Belſach konnte ich immerhin machen, und 
Gelegenheit dazu bot mir der Bär auch ſofort, 
indem er langſam wieder aus der Ecke hervor 
und auf mich zu kam. 

Meine bebenden Finger zogen ein paar Zünd⸗ 
hölzer aus der Schachtel. Schnell fuhr ich damit 
über die Reibfläche. Der Bär ſtand, den Hals 
nach mir reckend und die Naſenflügel heftig be: 
wegend, keine ſechs Schritte vor mir. Hell 
flammten die Zündhölzer auf. Schnaubend warf 
der Bär ſich zur Seite und trollte eilig wieder 
in ſeine Ecke. 

Dieſer glänzende Erfolg gab mir meinen 
gänzlich abhanden gekommenen Muth zum Theil 
zurück, und als ſich nach einiger Zeit der Bär 
wieder — diesmal ſehr vorſichtig — näherte 
und ich ihn durch mein Feuerwerk auf's Neue 
fortgetrieben hatte, wuchs meine Zuverſicht. 

Doch der Bär war hartnäckig; nach einer 
Pauſe wagte er ſich zum dritten Male an mich 
heran. Ich mußte diesmal ſchon ein ganzes 
Bündel Streichhölzer auf einmal entzünden, um 
ihn zurückzuſcheuchen, und voller Sorge ſah ich 
dem Augenblick entgegen, wo die Zündhölzer 
aufgebraucht ſein würden. Dann blieb mir keine 
andere Wahl, als zu ſchießen und dann — 

Schaudernd dachte ich an einen alten Trapper, 
der mir einmal ſeinen nackten Körper gezeigt 
hatte; derſelbe war mit Narben überſät, die er 
den ſcharfen Krallen der Bären verdankte. Haſtig 
brachte ich mich in den Beſitz meines Meſſers, 
das vorhin, als ich durch das Brummen in 
meiner Arbeit geſtört wurde, an dem ſchneebedeck— 
ten Ausgange der Höhle am Boden liegen ge— 
blieben war, und ſteckte es locker in die Scheide 
am Gürtel, um es ſofort zur Hand zu haben. 
Kaum war das geſchehen, ſo nahte auch ſchon 
der Bär, und zwar war ſein Erſchrecken beim 
Aufflammen der Zündhölzchen diesmal ſo gering, 
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daß ich vorausſah, es würde mir nur noch ein⸗ 
mal, höchſtens zweimal gelingen, ihn dadurch 
von mir abzuhalten. Der Augenblick der Ent: 
ſcheidung ſtand dicht bevor. 

Haſtig überzeugte ich mich, daß die eine 
Patrone auch wirklich im Lauf meiner Büchſe 
ſteckte. Beinahe hätte ich meinen zudringlichen 
Gefährten dadurch vollends an mich herankommen 
laſſen, denn die Zündholzſchachtel entfiel mir 
bei der Unterſuchung, und als ich ſie wieder 
aufgehoben hatte und aufſchaute, ſtand die Beſtie 
ſo nahe vor mir, daß ich bereits ihren heißen 
Athem im Geſicht zu fühlen glaubte. 

Dicht vor die Naſe hielt ich ihr die auf⸗ 
flammenden Zündhölzer — die letzten, die ich 
beſaß. Pruſtend wich der Bär noch einmal zu⸗ 
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rück. 

Jetzt galt es! Der Kampf mit dem Bären 
war nicht mehr zu vermeiden. Während der 
Zeit, die einer vorausſichtlichen Gefahr voran⸗ 
ging, pflegte ich ſtets zaghaft und ängſtlich zu 
fein; unmittelbar vor derſelben kehrte jedoch ſtets 
meine Ruhe wieder, der ich es verdanke, daß i 
mancher böſen Lage glücklich entrann. So au 
diesmal. Feſt packte ich die Büchſe. 

Jetzt ärgerte ich mich faſt, daß ich mich ſo 
ſehr hatte einſchüchtern laſſen. Schnell verließ 
ich meinen Sitz, nochmals vergewiſſerte ich mich, 
daß mein Meſſer locker in der Scheide ſaß, dann 
war ich zum Empfange der Beſtie bereit, die in 
der dunklen Ecke wieder ein leiſes Brummen 
hören ließ. 

„He, old boy! Seid Ihr dort unten in der 
Höhle?“ klang da plötzlich von oben durch die 
Felsſpalte herab die Stimme Patterſon's. 

Ein kurz ausgeſtoßenes Geheul des Bären 
war die erſte Antwort, welche mein Freund er⸗ 
hielt; dann aber rief ich ihm in wenigen Worten 
zu, in welcher Lage ich mich befand. 

Ein „by Jove!“ im Tone der höchſten Ueber: 
raſchung, dem einige unverſtändliche Worte folg⸗ 
ten, ſtieß Patterſon hervor; dann ſah ich, wie 
er den Lauf ſeiner Büchſe im Spalt nach unten 
richtete. 

„Zielt oben auf den Schädel des Bären, aber 
nicht früher, bis dieſer ſich etwa in der Mitte 
der Höhle befindet,“ rief ich hinauf. „Ich ſchieße 
ihn in das Auge oder in den Rachen; nach den 
empfangenen zwei Kugeln vergeht ihm hoffent⸗ 
lich die Luſt, mich hier noch weiter zu beläſtigen.“ 

„All right!“ gab mein Freund zurück. 
„Wenn es nöthig und möglich iſt, laſſe ich mei⸗ 
nem erſten Schuſſe ſofort einen zweiten folgen.“ 

Eine Minute nach der anderen verrann. Der 
Bär wagte ſich, vermuthlich eingeſchüchtert durch 
unſere Stimmen, nicht aus ſeiner Ecke. Endlich 
aber, als nun Alles ſtill blieb, kam er langſam 
hervor. Nach jedem Schritte blieb er ſtehen 
und hob ſchnüffelnd die Naſe. Wieder bewegte 
er ſich in gerader Richtung auf mich zu. 

Ich hob die Büchſe zum Anſchlag und nahm 
das rechte Auge des Bären auf's Korn. Schon 
trat derſelbe in das Helle. 

Da krachte oben im Felsſpalt der Schuß 
Patterſon's. Beinahe gleichzeitig entlud ſich 
meine Büchſe. 

Unter furchtbarem Geheul richtete ſich der Bär 
auf feinen Hinterpranken hoch empor. Jetzt erſt 
ließ ſich ſeine rieſenhafte Größe erkennen, und 
mein Herz pochte zum Zerſpringen, als ich nun, 
das Meſſer mit der Rechten krampfhaft umklam⸗ 
mernd, den Angriff des gewaltigen Thieres er— 
wartete. 

Doch es kam nicht dazu. Von oben her 
krachte ein zweiter Schuß, nur wenige Schritte 
noch taumelte der Bär vorwärts, dann brach er, 
mit den breiten, mächtigen Vorderpranken, aus 
denen die Krallen weit hervorſchauten, heftig 
um ſich ſchlagend, zuſammen. 

„Der hat genug!“ klang triumphirend von 
oben die Stimme meines Freundes. „Wartet 


einen Augenblick! Sogleich bin ich draußen vor 


(echt Eingange und helfe Euch, den Schnee bei 
Seite bringen.“ 

Patterſon hatte Recht. Der Bär verendete, 
ohne noch einen Verſuch zu machen, ſich zu ev: 
heben. Naſch trat ich an den Ausgang der 
Höhle und begann, mit meinem Meſſer und den 
Händen den Schnee zu entfernen. Bald darauf 
hörte ich meinen Freund draußen rufen. Ich 
antwortete; dann vernahm ich, wie er ſich vor 
dem Höhleneingange ebenfalls mit dem Schnee 
zu ſchaffen machte, und nach kurzer Zeit drang 
das Tageslicht durch eine in demſelben entſtehende 
Oeffnung, worauf, nachdem dieſe ſchnell erweitert 
war, Patterſon zu mir hereinkroch und ohne 
Weiteres auf den Bären zu eilte, durch deſſen 
Körper nur noch ein leiſes Zucken lief. 

„Alle Hagel!“ rief mein Freund mit weit 
aufgeriſſenen Augen. „Iſt das ein Thier — by 
Jove! — Aber, ich wette, ein Greis.“ Er hob 
den Kopf des Bären und ſchob vom Maule die 
Lippen zurück. „Richtig! Ein uralter Herr iſt 
es. Seht nur die braunen, gänzlich abgeflachten 
Zähne! Never mind! Ein Bär iſt es, wie 
er ſich jedenfalls ſelten findet, und wenn das 
Fell auch in Anbetracht der vielen Jahre, die 
der alte Burſche zählte, nicht viel Werth hat, 

o bleibt es immer durch ſeine rieſige Größe eine 
Merkwürdigkeit —“ 

„Für Euren Vorrath,“ ergänzte ich. 

„O no, Sir! Ihr habt das erſte Anrecht 
darauf,“ erwiederte Patterſon abwehrend; als 
ich ihm dann aber verſicherte, daß ich gern auf 
das Fell zu ſeinen Gunſten verzichten wolle, 
war er hoch erfreut und ſchickte ſich ſogleich an, 
es dem Bären abzuziehen. 

Ich half ihm und erzählte ihm dabei, wie ich 
mir das Thier vom Leibe gehalten hatte, bis 
er noch zu rechter Zeit gekommen ſei und mich 
dadurch vor einem gefahrvollen Kampfe mit dem 
Bären bewahrt hätte. 

„Na,“ meinte Patterſon, „das iſt die ſelt⸗ 
ſamſte Bärengeſchichte, die ich je gehört habe. 
Künftighin werde ich nie mehr ohne eine Schachtel 
ſchwediſcher Streichhölzer in der Taſche auf die 
Jagd gehen.“ 

Und dazu ſchlug er ein ſo dröhnendes Gelächter 
auf, daß ich nothgedrungen mit einſtimmen mußte. 


— 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Eine Koftbare Bude. — Als König Georg II. 
von England (17271770) einſt im Hydepark zu 
London ſpazieren ritt, begegnete ihm ein Soldat, der 
tapfer in der für die Franzoſen unglücklichen Schlacht 
von Dettingen (1743) unter ihm gefochten hatte. 

Da der König dieſes wackeren Kriegers ſich er- 
innerte, ſo redete er ihn freundlich an und fragte 
ſchließlich, ob er vielleicht einen Wunſch habe, den 
er ihm erfüllen könne. — Der Soldat erwiederte 
beglückt: wenn der König die Gnade haben wolle, 
ſeiner Frau, welche am Eingange des Hydeparkes 
Obſt feilhalte, den betreffenden Platz erb- und eigen⸗ 
thümlich zu überlaſſen, ſo würden ſie Beide hoch⸗ 
erfreut ſein, weil ſie dann eine ſtändige Holzbude 
dort errichten und ihr Obſtgeſchäft vergrößern könnten. 

Georg II. gewährte die Bitte des Soldaten und 
ertheilte ihm eine Schenkungsurkunde für den Platz, 
auf welchem ſeine Frau ihren Obſtſtand hatte. Dort 
wurde nun die hölzerne Obſtbude erbaut, und da 
die Lage am Eingang des vielbeſuchten Parkes ſehr 
günſtig war, erwies mit der Zeit das Geſchäft ſich 
ſo einträglich, daß die rührigen Leute wohlhabend 
dabei wurden und ihren einzigen Sohn Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſtudiren laſſen konnten. 

Viele Jahre vergingen. Georg II. war bereits 
geſtorben, wie auch ſein alter Waffenbruder aus der 
Schlacht bei Dettingen; die Holzbude der alten Obſt⸗ 
händlerin aber ſtand nach wie vor am alten Platze, 
wo die Frau, wie früher, Obſt feilhielt. Dieſer 
ſchöne Platz aber gefiel dem Lordkanzler von England, 
und — der Schenkungsurkunde Georg's II. nicht 
achtend — ließ er ohne Weiteres die Bude abreißen 
und an ihrer Stelle den Grundſtein zu einem Haus 
legen. 


Die alte Obſthändlerin wagte nicht, einem fo 
mächtigen Herrn ſich zu widerſetzen, ſondern begab 
ſich erſchreckt zu ihrem Sohn, der, inzwiſchen Rechts⸗ 
anwalt geworden, als kluger Juriſt ihr rieth, den 
einflußreichen, rückſichtsloſen Mann vorerſt ruhig 
weiterbauen zu laſſen. Später wolle er ihr dann 
ſchon zu ihrem Recht verhelfen. 

Nachdem der Bau vollendet war, erſchien der 
Anwalt im Namen feiner Mutter beim Lordkanzler 
und erſuchte ihn um Eniſchädigung für dieſe, indem 
er die Schenkungsurkunde vorlegte. Da die For: 
derung rechtlich begründet war, erbot der Lord ſich, 
der Obſthändlerin eine namhafte Entſchädigungs— 
ſumme zu bezahlen, die der Anwalt aber zu ſeinem 
großen und unangenehmen Erſtaunen zurückwies, 
indem er eine Jahresrente von 400 Pfund Sterling 
(8000 Mark) für ſeine Mutter und deren Erben als 
„Grundzins“ beanſpruchte. Im Falle einer Weige⸗ 
rung möge Seine Lordſchaft ruhig das erbaute Haus 
wieder entfernen laſſen, da ſeine Mutter durchaus 
keinen Gebrauch davon 
machen könne. — Was 
thun? Der Lordkanzler 
von England mußte 
ſchließlich zur Strafe 
für ſeine brüske Vor⸗ 
eiligkeit wohl oder übel 
in den ſauren Apfel 
beißen, und bis in un⸗ 
ſere Zeit hinein noch 
hatte das betreffende 
Haus den Nachkommen 
der alten Obſthändlerin 
8000 Mark im Jahr 
an Grundſteuer zu ent⸗ 
richten. [K. R.] 

Der modellirte Beet- 
hoven. — Der bekannte 
Wiener Maler Joſeph 
Dannhauſer (1805 bis 
1845) hegte für Beet⸗ 
hoven eine unbegrenzte 
Verehrung, und es war 
ſein ſehnlicher Wunſch, 
da er ſich neben der 
Oelmalerei auch vielfach 
mit Bildhauerei beſchäf⸗ 
tigte, den Meiſter zu 
modelliren. Nach langem 
Zureden entſchloß ſich 
Beethoven endlich, dem 
Verlangen Dannhauſer's nachzugeben. Tag und 
Stunde wurden anberaumt, und der Komponiſt ſtellte 
ſich pünktlich in der Wohnung des Malers ein. Nach 
der Begrüßung mußte ſich Beethoven zunächſt des 
Rockes und Halstuches entledigen und ſich dann 
auf einen Stuhl niederlaſſen. — „Ich werde doch 
nicht etwa geköpft?“ bemerkte der Meiſter in etwas 
ärgerlichem Tone, da ihm dieſe Vorbereitungen ſehr 
wenig behagten. Dannhauſer beſchwichtigte ihn, in⸗ 
dem er verſprach, die Sache ſo raſch als möglich 
abzumachen. 

Er überklebte nunmehr, zur großen Verwunde— 
rung Beethoven's, deſſen Augenbrauen mit dünnen 
Papierſtreifchen und beſtrich ihm das ganze Geſicht 
mit einer öligen Flüſſigkeit, worauf er ihn bat, 
einen Federkiel in den Mund zu nehmen und die 
Augen feſt zuzuſchließen. j 

Bei der Modellirung wird das Geſicht des Modells 
mit einer lauen, flüſſigen Gypsmaſſe überſtrichen, 
welche in kurzer Zeit erkaltet und eine feſte Kruſte 
bildet. Dieſe, von dem Geſichte abgelöst, liefert den 
getreuen Abdruck deſſelben, und die Form läßt ſich 
dann mit Leichtigkeit abnehmen. Selbſtverſtändlich 
iſt aber dieſe Prozedur eine in hohem Grade un: 
angenehme, und das Loslöſen des Geſichtes von der 
Gypsmaske iſt ſogar mit einem Schmerz verbunden, 
da ſich jedesmal einzelne Härchen in der Larve feit- 
etzen. 

IM Bon all’ dem hatte Dannhaufer dem Komponiften 
kein Wort gejagt, aus Furcht, ihn dadurch ab: 
zuſchrecken. Der Argloſe war daher ſchon nach den 


erſten Pinſelſtrichen Dannhauſer's, die dieſer mit 


der Gypsmaſſe über ſein Geſicht machte, nicht wenig 
verblüfft. Als ſich aber die Ueberlage mehr und 
mehr verdichtete, und die Hitze des trockener werden: 
den Kalkes auf Wangen und Stirn einzuwirken be: 
gann, da erfaßte ihn eine maßloſe Wuth. 

Mit geſträubten Haaren ſprang er plötzlich von 
dem Stuhle auf, indem er ſich der Gypstünche zu 
entledigen ſuchte, und ſchrie: „Herr, Sie ſind ein 
Bandit, ein Halunke!“ 
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„Um des Himmels willen, hochverehrter Herr!“ 
ſtotterte der über alle Maßen beſtürzte Künſtler. 

Aber Beethoven ließ ihn gar nicht weiter zu Worte 
kommen und brüllte: „Ein Böſewicht, ein Kannibale!“ 
Dabei ſchmetterte er den Stuhl, auf dem er geſeſſen 
hatte, auf die Erde, daß er in Trümmer ging, ergriff 
ſodann Hut und Rock und ſtürzte nach der Thür. 
Dannhauſer eilte dem Raſenden nach; aber Beet— 
hoven riß ſich von ihm los und ſtürmte davon. 

Beethoven hat dieſes Vorkommniß nie verziehen 
und verkehrte nie wieder mit Dannhauſer. Indeſſen 
der junge Künſtler ſollte doch noch ſeinen Wunſch 
erfüllt ſehen und dem Antlitze Beethoven's einen 
Abdruck abgewinnen. Diesmal aber ließ Beethoven 
Alles ruhig über ſich ergehen: es war im Frühjahr 
1827, als Dannhauſer die Todtenmaske des großen 
Tondichters abnahm. [F. Sch. 


Sonderbare Heirath. — Der bekannte Pariſer 
Rechtsanwalt Lemaitre, der einen langdauernden 
Prozeß für eine junge, aber nur mäßig bemittelte! 


Krater des Mauna Loa auf Hawai. 


Wittwe gewonnen hatte, ſandte ihr darauf eine ſehr 
hohe Liquidation in's Haus. Am folgenden Tage 
ſprach die Dame bei ihm vor und fragte, ob ſein 
Heirathsantrag ernſtlich gemeint ſei. 

„Habe ich Ihnen denn einen ſolchen Antrag ge— 
macht?“ fragte erſtaunt Lemaitre. 

„Nun, Sie haben doch mein geſammtes Vermögen 
von mir verlangt. Es muß alſo doch ſchon das Ge: 
fühl der Billigkeit es Ihnen als Pflicht zeigen, daß 
Sie mich ſelbſt wenigſtens als Zugabe beanſpruchen!“ 


Die Heirath kam in der That zu Stande, und 
beide Theile hatten keine Urſache, die originelle Ehe⸗ 
ſchließung zu bereuen. [—dn—] 

Aehnlichkeit. — „Weißt Du, welche Aehnlichkeit 
Du mit der Schneekoppe haſt?“ fragte der Dichter 
E. Th. Hoffmann eines Abends feinen Freund Lud— 
wig Devrient. 

„Nun?“ gab dieſer zurück. 

„Ihr ſeid meiſtens Beide benebelt,“ lautete die 
Antwort. [L-n.;] 

Ein originelles Stadtwappen. — Das Stadt⸗ 
wappen von Oudenaarde in den Niederlanden zeigt 
eine ganz ſeltſame heraldiſche Figur in einem ſeiner 
Felder, nämlich eine Brille. Die Chronik der Stadt 
erzählt darüber: Einmal ſei Kaiſer Karl V. mit großem 
Gefolge in Oudenaarde eingezogen, ohne daß die 
Bürgerſchaft, die von dem hohen Beſuch keine Ah⸗ 
nung hatte, von dem Kaiſer die geringſte Notiz ge⸗ 
nommen habe. 

Karl, über dieſen Mangel an Aufmerkſamkeit 
ſehr entrüſtet, befahl der 
Stadt, fortan eine Brille 
in ihr Wappen aufzu⸗ 
nehmen. (dn —1 


Der Krater des Mauna 


Lon auf Hawai. 
(Mit Abbildung.) 


Hawai, die größte 
von den acht bewohnten 
Inſeln der Sandwich⸗ 
gruppe, bildet noch heute 
einen der gewaltigſten 
Herde vulkaniſcher Thä— 
tigkeit auf der Erde. 
Zwei von ihren Vul⸗ 
kanen, der Mauna Kea 
(4253 Meter) und der 
Mauna Hulalei (3048 
Meter), ſcheinen aller- 
dings erloſchen, dagegen 
iſt der Mauna Loa (4170 
Meter) und der mit ihm 
zuſammenhängende Ki⸗ 
lauea in voller Thätig⸗ 
keit. Unſere Abbildung 
läßt uns einen Blick in 
den Krater des Mauna 
Loa werfen, von dem man in neuerer Zeit an— 
nahm, daß ſeine vulkaniſche Thätigkeit ebenfalls in 
der Abnahme begriffen ſei, bis er dann ſeit dem 
4. Juli 1899 wieder ſtarke Ausbrüche zeigte, und 
ein mächtiger Lavaſtrom ſich aus dem Krater nach 
Norden in der Richtung auf den Hafen Hilo ergoß. 
Selbſt in den Zeiten der Ruhe aber ſtößt der Mauna 
Loa aus einer Menge von Aſchenkegeln, Spalten und 
Klüften fortwährend Rauch, Feuer, Lavabrocken und 
Schwefeldämpfe aus. 


Bilder-Näthſel. 


N 


Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 45: 
Thätigkeit iſt der wahre Genuß des Lebens. 
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Die obige Buchſtabengruppe ſoll nach dem Muſter der Figur 
jo umgeſtellt werden, daß die ſich entſprechenden wag⸗ und ſenk⸗ 
rechten Reihen gleich lauten. Dabei ergeben ſich folgende Wörter: 
1) (7 Buchſtaben) ein europäiſches Königreich; 2) (7 Buchſtaben) 
eine Stadt auf Sizilien; 3) (5 Buchſtaben) eine Ruheſtätte und 
rückwärts geleſen ein Zimmergeräth; 4) (7 Buchſtaben) ein Natur⸗ 
körper; 5) (7 Buchſtaben) ein Gegenſtand der Sehnſucht der meiſten 
Mädchen. Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöſungen von Nr. 45: des Silben⸗Räthſels: 1) Dohle, 
2) Auſter, 3), Sopran, 4) Livius, 5) Inſtitut, 6) Ephraim, 
7) Domino, 8) Vielhufer, 9) Orſini, 10) Monat, 11) Sandel⸗ 
holz, 12) Corſica, 13) Homer, 14) Illumination, 15) Leinwand, 
16) Legat (Ernſt Moritz Arndt — Das Lied vom Schill); des 
Räthſels: Marine und Marne. 
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